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Englisch raus, Französisch rein
Der Nidwaldner Bildungsdirektor Res Schmid will dem Bundesrat zuvorkommen und fordert eine neue nationale Sprachenstrategie

ANDRI ROSTETTER

Res Schmid ist nicht bekannt als grosser
Schulreformer. In den fünfzehn Jahren,
in denen er als Nidwaldner Bildungs-
direktor imAmt ist, hat er keine einzige
Reform aus eigenem Antrieb angestos-
sen. Doch jetzt, ein halbes Jahr vor sei-
nem Rücktritt, hat der SVP-Mann eine
Mission: Er will den Streit um den Fran-
zösischunterricht beenden.

Schmid hat nicht weniger als eine
neue nationale Sprachenstrategie aus-
gearbeitet, die gleich mehrere Probleme
lösen soll. Kernpunkt des Vorschlags
ist der obligatorische Unterricht einer
zweiten Landessprache ab der fünften
Primarklasse in der ganzen Schweiz. Im
Gegenzug soll Englisch flächendeckend
neu ab der ersten Sekundarklasse unter-
richtet werden. Schmid hat am vergan-
genen Dienstag, unterstützt vom ge-
samten Regierungsrat, der Konferenz
der kantonalen Erziehungsdirektoren
(EDK) einen entsprechenden Antrag
eingereicht.

Der Französischunterricht in der
Primarschule steht in mehreren Kanto-

nen zur Debatte. Zuletzt hat der Zür-
cher Kantonsrat Anfang September
beschlossen, das Französisch auf die
Sekundarschule zu verschieben. Noch
ist der Entscheid nicht definitiv, doch
für Schmid ist damit ein heikler Punkt
erreicht. «Wenn jetzt der Kanton Zürich

vorangeht, hat das eine Signalwirkung
für das ganze Land», sagt er.

Die Beherrschung einer zweiten Lan-
dessprache sei für eine mehrsprachige
Willensnation zentral, sagt Schmid. «Als
Kleinstkanton kennen wir das Minder-
heitendasein nur allzu gut. Deshalb
haben wir für die Position der West-
schweiz grosses Verständnis.» Die Be-

vorzugung von Englisch könne in der
Romandie als Gleichgültigkeit gegen-
über dem Französisch aufgefasst wer-
den – und damit als Desinteresse gegen-
über dem ganzen Landesteil.

Englisch sei dagegen in der Deutsch-
schweiz gegenüber Französisch im Vor-
teil, sagt Schmid.«Die Schülerinnen und
Schüler kommen imAlltag dauernd mit
Englisch in Kontakt. Sie sind mit der
Sprache schon vertraut, auch wenn sie
erst in der Oberstufe damit beginnen.»
Beim Französisch sei das nicht der Fall,
deshalb sei ein früherer Beginn sinnvoll.

«Das war der falsche Weg»

Dass die Romandie mit der Deutsch-
schweizer Haltung zunehmend Mühe
bekundet, zeigte sich nach dem Ent-
scheid des Zürcher Kantonsrats. Der
Neuenburger Grosse Rat hat eine dring-
liche überparteiliche Resolution über-
wiesen, die die Pläne zur Abschaffung
des Frühfranzösisch kritisiert.

Bundesrätin Elisabeth Baume-
Schneider sagte in einem Interview mit
den Tamedia-Zeitungen, der Zürcher

Entscheid ziele auf «eine Entwertung
der Landessprachen und unserer Kul-
tur» ab.Noch diesenMonat will Baume-
Schneider das Thema in den Bundesrat
bringen.

Die heutige Situation hat ihren Ur-
sprung in der nationalen Sprachenstra-
tegie, die von der EDK im Jahr 2004 ver-
abschiedet wurde. Erklärtes Ziel war
es, dass die Schülerinnen und Schüler
spätestens ab der fünften Klasse zwei
Fremdsprachen lernen – je mehr und
je früher, desto besser, war die Devise.
Von den damaligen Bildungsdirektoren
ist keiner mehr im Amt. «Heute müs-
sen wir feststellen: Das war der falsche
Weg», sagt Schmid.

Die Sprachenstrategie hat zu einem
Ungleichgewicht zwischen der Deutsch-
und der Westschweiz geführt. In den
Westschweizer Schulen ist Deutsch
generell die erste Fremdsprache. In der
Mehrheit der Deutschschweizer Kan-
tone wird seit 2004 dagegen zuerst Eng-
lisch unterrichtet, Französisch kommt
erst später. Appenzell Innerrhoden hat
Französisch in der Primarschule gar
nicht erst eingeführt.

Mit einer flächendeckenden Rege-
lung will Schmid die Erosion des müh-
sam erarbeiteten Kompromisses in der
Sprachenfrage stoppen. Vor Zürich hat
im März bereits Appenzell Ausserrho-
den den Französischunterricht in der
Primarschule gestrichen, im Kanton
Aargau arbeitet die Regierung an einer
eigenen Sprachenstrategie. «Es ist mit
weiteren parlamentarischen Vorstössen
zu rechnen,wenn sich die EDK nicht be-
wegt», sagt Schmid.

St. Gallen vor einem Entscheid

Der nächste Entscheid eines kantonalen
Parlaments dürfte schon in den nächs-
ten Tagen fallen. Dann debattiert der
St. Galler Kantonsrat über eine Ver-
schiebung des Französischunterrichts
auf die Oberstufe – genau wie in Zürich.
Die entsprechende Motion wird nicht
nur von allen Fraktionen von links bis
rechts unterstützt, auch die Regierung
stellt sich dahinter. Sie hat sich bereit er-
klärt, sich in der EDK für eineVerschie-
bung des Französischunterrichts auf die
Oberstufe einzusetzen.

Aus Sicht von Schmid drängt deshalb
die Zeit. Es brauche eine Lösung, bevor
der Bundesrat einschreite und den Kan-
tonen eine Regelung aufzwinge. Denn
im schlechtesten Fall werde damit der
Status quo mit zwei Fremdsprachen in
der Primarschule zementiert, sagt er.
«Dann haben wir gar nichts gewonnen.»

Res Schmid geht es mit seinem
Vorschlag auch um die Entlastung der
Schule.DerWegfall der zweiten Fremd-
sprache in der Primarschule setze Res-
sourcen frei, die dringend für andere Fä-
cher benötigt würden. «Wir haben auf
beiden Seiten der Sprachgrenze zuneh-
mend Mühe, die Bildungsziele in der
Erstsprache und in Mathematik zu er-
reichen.» Die Entlastung sei deshalb im
Interesse aller Kantone.

Trotz der wachsenden politischen
Opposition gegen den Französisch-
unterricht in der Primarschule: Schmid
zeigt sich überzeugt, dass die Bevölke-
rung im Zweifelsfall den nationalen Zu-
sammenhalt immer noch höher gewich-
tet. Darauf deutet auch eine im August
publizierte Erhebung des Bundesamtes
für Statistik hin. Gemäss dieser Um-
frage geniessen Französisch beziehungs-
weise Deutsch oder Italienisch als erste
Fremdsprache in der Schule nach wie
vor breite Unterstützung.

Landessprache wichtiger

77 Prozent der Befragten gaben an,
dass die Schülerinnen und Schüler eine
zweite Landessprache als erste Fremd-
sprache lernen sollten.Am stärksten ist
die Unterstützung in der lateinischen
Schweiz. In der Romandie sind 83 Pro-
zent der Meinung, Englisch solle nicht
Priorität haben. Im Tessin sind es gar
87,5 Prozent. In der Deutschschweiz fin-
den immerhin noch 74,7 Prozent, eine
Landessprache sollte den Vorzug vor
einer anderen Sprache erhalten.

Für Schmid ist es keine Frage, ob
der Bundesrat interveniert, sondern nur
wann. In der Regierung gebe es eine
Mehrheit für eine Priorisierung der Lan-
dessprachen. «Elisabeth Baume-Schnei-
der ist die Mehrsprachigkeit ein gros-
ses Anliegen. Sie wird sich dafür einset-
zen», sagt Schmid, der die Innenminis-
terin noch aus ihrer Zeit als jurassische
Bildungsdirektorin kennt. Das Gleiche
gelte auch für Guy Parmelin, Ignazio
Cassis und Albert Rösti. «Und Mar-
tin Pfister hat in Freiburg studiert,
er hat ebenfalls Sympathien für die
Westschweiz.»

Zeit verschaffen könnte den Kanto-
nen das eidgenössische Parlament. Die
grünliberale Basler Nationalrätin Katja
Christ hat ein Postulat eingereicht, in
dem sie vom Bundesrat eine Auslege-
ordnung zum Fremdsprachenunterricht
in den Volksschulen verlangt. Bis der
Bericht vorliegt, werden noch Tausende
Französisch- und Deutschstunden im
Land abgehalten werden.

AmAnfang der gegenwärtigen Debatte über den Französischunterricht steht die Sprachenstrategie von 2004. GORAN BASIC / NZZ
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Zürichs Gymnasium der Zukunft
Nach zehn Jahren Reformprozess setzen die Kantonsschulen ab 2029 auf vernetztes Denken und Naturwissenschaften

MARIUS HUBER, ROBIN SCHWARZENBACH

Maturität heisst wörtlich Reife – wer die
Prüfung am Ende des Gymnasiums be-
steht, sollte bereit sein für das Studium an
einer Universität. Doch selbstverständ-
lich ist das offenbar nicht mehr.Vertreter
der Hochschulen haben sich beim Bun-
desrat beklagt, dass Schulabgänger die-
semAnspruch nicht genügen.

Seit zehn Jahren feilen Bund und
Kantone daher gemeinsam an einem
grossen Umbau der Gymnasien.Mitten-
drin: die Zürcher Regierungsrätin Silvia
Steiner (Mitte), die als langjährige Prä-
sidentin der Konferenz der kantona-
len Erziehungsdirektoren viel Einfluss
hat. Sie ist überzeugt, dass die Maturität
ihren Wert in Zukunft nur dann behält,
wenn sich die Schulen vom Fächerkanon
lösen und über die engen Grenzen der
einzelnen Disziplinen hinausschauen.

Als dann vor einem Jahr erste Ergeb-
nisse dieserArbeiten öffentlich wurden,
war die Aufregung im Kanton Zürich
gross. Es schien, als werde das be-
stehende System von 1995 auf den Kopf
gestellt: interdisziplinärer Unterricht
statt herkömmliche Schulfächer, neue
Schwerpunkte wie «nachhaltige Gesell-
schaft» anstelle der vertrauten Rich-
tungswahl zwischen Sprachen, Natur-
wissenschaften oderWirtschaft.

Doch die Revolution ist abgesagt.
Was im Sommer 2029 tatsächlich in Kraft
treten soll, hat trotz einigen bedeutsam
klingenden Neuerungen eher den Cha-
rakter einer Reform der vorsichtigen
Schraubendrehungen.Das zeigt derVor-
schlag, den Steiner am Freitag in dieVer-
nehmlassung gegeben hat.

Die grösste Veränderung, die die Bil-
dungsdirektorin selbst als «Sensation»
bezeichnet: Die Stundentafel für die
Grundlagenfächer – von Deutsch über
Mathematik bis Geschichte – soll künf-
tig an allen Zürcher Kantonsschulen die
gleiche sein.Heute unterscheidet sich die
Gewichtung von Schule zu Schule zuwei-
len stark.Die Lektionenzahl der Grund-
lagenfächermacht 84 Prozent der gesam-
ten Unterrichtszeit aus, dies ist das Fun-
dament der Ausbildung. Neu gehören
auch Wirtschaft und Recht sowie Infor-
matik für alle Schülerinnen und Schüler
verpflichtend dazu, unabhängig von der
gewählten Spezialisierung.

Abgesehen davon bewegen sich die
Anpassungen der Lektionentafel in
einem Bereich, der kaum als epochale
Weichenstellung durchgeht: So soll es
im Durchschnitt pro Woche eine Drit-
tellektion weniger Französisch und eine
Drittellektion weniger Englisch geben –
grössere Verschiebungen gibt es nicht.

Zwölf Schwerpunkte

Die im Vorfeld heiss diskutierten neuen
Schwerpunkte, die trotz einer leichten
Stärkung nur 16 Prozent der gesamten
Unterrichtszeit ausmachen, sollen mehr
Auswahl bieten als bisher. Die Bildungs-
direktion schlägt deren zwölf vor. Die
Schülerinnen und Schüler entscheiden
sich für einen davon und befassen sich
in den letzten Jahren vor der Matur ein-
gehendmit den entsprechenden Inhalten.

Die Stossrichtung:Die Dominanz der
sprachlichen Fächer wird reduziert; bis-
her bildeten diese sieben Schwerpunkte,
von Englisch bis Altgriechisch. Stärker
gewichtet werden im Gegenzug Natur-
und Sozialwissenschaften, darunter auch
Ökonomie. Im Rahmen der Schwer-
punkte soll auch der vielseits geforderte
interdisziplinäre Unterricht stattfinden,
damit Maturandinnen und Maturanden
vernetzt denken lernen. Er beschränkt
sich aber voraussichtlich auf ein halbes
Dutzend Wochenlektionen während des
letzten Semesters.

Gegenüber dem ersten Entwurf vom
vergangenen November haben die Ver-
antwortlichen bei den Schwerpunkten
Anpassungen vorgenommen. «Nach-
haltige Gesellschaft» ist verschwunden,
ebenso «Kultur und Mehrsprachigkeit
der Schweiz». Wer sich dafür entschie-
den hätte, hätte kulturelle Phänomene
der verschiedenen Sprachregionen des
Landes erforschen und die historisch-
politischen Dimensionen der Mehrspra-

chigkeit der Schweiz beleuchten sollen.
Für den vielbemühten «nationalen Zu-
sammenhalt» vor dem Hintergrund der
geplantenAbschaffung des Französisch-
unterrichts in der Primarschule wäre
dieser Fokus bedeutsam gewesen. Doch
das Konzept fiel durch.Von Lehrern und
Experten wurde eine «zu enge Fokus-
sierung auf die Schweiz» kritisiert. Die
neuen Schwerpunkte im Detail:

� Italienisch, Spanisch und Latein be-
ziehungsweise antike Philosophie sollen
je einen eigenen Schwerpunkt erhalten.
Französisch ist in dieser Variante nicht
vorgesehen. Nach einer anderen Va-

riante könnten einzelne Schulen Fran-
zösisch, Russisch und Griechisch als
Fokusthemen anbieten. Die Bildungs-
direktion gibt jedoch zu bedenken, dass
diese drei Vertiefungsrichtungen bisher
nur von sehr wenigen Maturanden ge-
wählt worden seien.

� Im Schwerpunkt Medien, Identität
und Kommunikation sollen sich Schü-
lerinnen und Schüler mit medialen sowie
massenpsychologischen Phänomenen in
Gesellschaft,Alltag und Politik befassen.
Geführt wird dieser Fokus auf Deutsch
und auf Englisch.

� Der Fokus Naturgesetze und mathe-
matische Strukturen soll Maturanden
befähigen, dieWechselwirkung zwischen
theoretischer Modellbildung und expe-
rimentellen Methoden zu verstehen.
Warum ist die Relativitätstheorie für das
Funktionieren von GPS relevant? Wie
lässt sich der Übergang von Ordnung zu
Chaos mathematisch darstellen? Theo-
rie und praxisnahe Experimente sollen
zu anspruchsvollen Fragestellungen füh-
ren, deren Resultate sollen die Schüler
kritisch hinterfragen lernen.

� Engineering dagegen ist eher für
Praktiker gedacht, die sich mit Infor-
matik, Physik und Chemie auskennen.
Die Schüler entwickeln eigene Proto-
typen, arbeiten mit künstlicher Intelli-
genz, 3-D-Druckern und machen sich
auch Gedanken über die soziale und
ethische Verantwortung des Menschen
in einer zunehmend technisierten Welt.

� Im Schwerpunkt Life-Sciences kom-
men Biologie- und Chemie-Liebhaber
auf ihre Kosten. Sie sollen sich mit rea-
len Fragen in Natur und Umwelt befas-
sen, vonmolekularen Prozessen in Lebe-
wesen bis zu den grossen ökologischen
Herausforderungen unserer Zeit. Auch
hier sind Experimentierfreude, ana-
lytisches Denken und – in den Natur-
wissenschaften nicht zu unterschätzen –
ein Sinn für verständliche Sprache und
Kommunikation gefragt.

� GlobalePerspektivenwerden imFokus
Geopolitik vermittelt. Die Vertiefungs-
richtungwürdebereits heute gut inunsere
Zeit passen: Die Schüler sollen geopoli-
tische Akteure untersuchen und aufzei-
gen,wie diese die weltwirtschaftliche und
diemilitärischeOrdnungmitunter aufden
Kopf stellen. Und was für Allianzen und
Konflikte sich daraus ergeben.

� Im Schwerpunkt Wirtschaft, Recht
und Gesellschaft sollen Maturanden
mit mikro- und mit makroökonomi-
schen Prozessen und deren rechtlichen
Rahmenbedingungen vertraut gemacht
werden: Hier geht es um Konsumver-
halten des Einzelnen, Veränderungen
auf dem Arbeitsmarkt, Entscheidun-
gen von Unternehmen, Interventio-
nen von Staaten in die Weltwirtschaft.
DieVertiefungsrichtung steht bereits in
der Kritik: zu wenig Grundlagenwissen,
ein konturloses Mischmasch, heisst es
zum Beispiel von der kantonalen FDP,
die dagegen eine Petition lanciert hat.
Die Detailplanung des Mittelschulamts
steht noch aus.

� DieVertiefungsrichtung Individuum
und Gesellschaft beleuchtet das Innen-
leben des Menschen. Wie entwickelt
sich unsere Identität und Persönlich-
keit? Wie gestalten wir unser gesell-
schaftliches Zusammenleben? Woran
erkennen wir moralisches und verant-
wortungsvolles Handeln? Das Thema
soll den Schwerpunkt Philosophie/Psy-
chologie/Pädagogik (PPP) ablösen, den
der Kanton Zürich erst vor einem Jahr
eingeführt hat.

� Weiterhin ebenfalls in der Auswahl
sind die Fokusthemen Kunst und Design
(zusammen mit Deutsch) und Musik
und Performance (zusammen mit Eng-
lisch). Im Kunst-Schwerpunkt sollen die
Schüler unter anderem Arbeitsweisen
aus Kunst, Literatur, Film, Architektur
und Design erlernen und miteinander
verbinden. In Musik und Performance
sollen sie auch eigene Stücke schreiben,
inszenieren und aufführen.

Anders als bei den Grundlagenfächern,
bei denen vieles vom Bund vorgegeben
ist, hat der Kanton bei den Schwerpunk-
ten viel Spielraum.Niklaus Schatzmann,
der Leiter des Mittelschul- und Berufs-
bildungsamts, legt Wert darauf, dass die
nun vorliegende Palette nicht «im stil-
len Kämmerlein» erarbeitet worden sei.
Nebst Vertretern aller Gymnasien hät-
ten auch 60 Lehrerinnen und Lehrer aus
allen Fachbereichen mitgemacht.

Lehrer können frei gestalten

Philipp Michelus, Präsident der Lehr-
personenkonferenz, geht davon aus,
dass von dieser Seite auch Einwände
kommen – vor allem, wenn der eigene
Bereich an Bedeutung verliert. Mit der
fächerübergreifenden Zusammenarbeit
sei der Kanton Zürich aber ein Vor-
bild. Die Gymnasien könnten so eine
Schwäche überwinden: die oft isolierte
Arbeitsweise der einzelnen Fachberei-
che. «Interdisziplinarität gab es in die-
ser Form bislang nicht», sagt er.

In der Gestaltung des entsprechenden
Unterrichts sind die Lehrerinnen und
Lehrer frei. Auch wenn es nicht beson-
ders viele Lektionen sind, die diesenAn-
satz verfolgen, ist Niklaus Schatzmann
zuversichtlich, dass er Schule machen
wird.Lehrerinnen und Lehrer kämen da-
durch vermehrt auf die Idee, ihre Unter-
richte aufeinander abzustimmen. Er hat
den positiven Effekt als Mittelschulleh-
rer einst selbst erlebt: «Wenn man im
Deutschunterricht ‹Im Westen nichts
Neues› liest, während in Geschichte der
ErsteWeltkrieg behandelt wird, dann hat
das eine ganz andereWirkung.»

Gymnasiasten und Gymnasiastinnen bei der Arbeit im Unterricht. KERSTIN KOKOSKA / IMAGO

Die meisten Zürcher Gymnasiasten wählen ein sprachliches Profil

Schwerpunkte der Maturanden, 2024, in Prozent
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Rummelplatz,
Schiessen
und Bratwürste
An diesem Wochenende
startet das grösste Volksfest Zürichs

MICHAEL KYBURZ

Für die kommenden drei Tage herrscht
auf dem Albisgütli Volksfeststimmung.
Wie das Sechseläuten gehört das Kna-
benschiessen zum fixen Jahrespro-
gramm der Stadt Zürich. Rund 800 000
Besucherinnen und Besucher wohnen
dem Schiesswettbewerb bei.

Was ist das Zürcher Knabenschiessen?
Das Zürcher Knabenschiessen ist das
grösste Volksfest Zürichs. Zwischen
4500 und 5000 Jugendliche messen ihr
Können an der Schusswaffe. Abgerun-
det wird derAnlass mit einer Chilbi und
einem Rahmenprogramm. So findet am
Sonntag der Chilbigottesdienst auf der
Autoscooter-Bahn statt, und anschlies-
send begleitet die Stadtmusik Zürich
die Gäste beim Frühschoppen. Alljähr-
lich wird ein Kanton oder eine Region
als Gast zum Schiesswettbewerb einge-
laden. Heuer sind es Basel-Stadt und
Basel-Landschaft. Die Teilnehmenden
aus diesen Kantonen können zwar am
Wettbewerb mitmachen, aber nicht den
König oder die Königin stellen.

Welche Geschichte hat das Knaben-
schiessen?
Die Geschichte des Knabenschiessens
oder «Knaben-Schiessets», wie der An-
lass ursprünglich hiess, reicht weit zu-
rück. Die erste schriftliche Erwähnung
datiert aus dem Jahr 1656. Das Ziel war
damals, die Knaben in ihrer Schiess-
tauglichkeit und im Umgang mit der
Waffe auszubilden. Die Vorbereitung
zur Landesverteidigung und der para-
militärische Gedanke hallten noch
lange nach. 1945 besuchte gar Gene-
ral Henri Guisan das Knabenschiessen.
In den folgenden Jahren rücktenWehr-
haftigkeit und Drill in den Hintergrund.
Der Anlass entwickelte sich immer
weiter zumVolksfest.

Das Knabenschiessen, wie es heute
ausgetragen wird, gibt es seit dem Jahr
1899. Seither ist die Schützengesell-
schaft der Stadt Zürich Organisatorin
des Anlasses.

Warum heisst es Knabenschiessen
und nicht Mädchenschiessen?
Das Knabenschiessen also ein Anlass
nur für jungeMänner? Nicht mehr! Den
Mädchen wurde über lange Zeit nur der
Platz als Zaungast oder als Ehrendame
zuteil. Zum Anlass der 700-Jahr-Feier
der Schweiz im Jahr 1991 wurden erst-
mals auch Mädchen zum Schiesswett-
bewerb zugelassen. In den vergangenen
34 Jahren wurden erst sieben Mädchen
zur Schützenkönigin gekrönt. Laut den
Organisatoren liegt es daran, dass ledig-
lich ein Drittel aller Bewerbungen von
Mädchen kommt. Zudem stagniert die
Zahl der Bewerbungen. Das bedeutet
aber nicht, dass der Schiesssport nur in
männlicher Hand ist. Der Blick in die
Statistik verrät, dass Mädchen immer
besser zielen und den Knaben in nichts
nachstehen.

Wie läuft der Schiesswettbewerb ab?
In diesem Jahr können sich Jugendliche
der Jahrgänge 2008 bis 2012 im Schiess-
wettbewerb messen. Voraussetzung für
die Teilnahme ist, dass die Jugendlichen
im Kanton wohnen oder eine Tages-
schule besuchen beziehungsweise eine
Lehre machen.Mit einem Sturmgewehr
90 müssen die Teilnehmenden jeweils
fünf Schüsse auf eine 300 Meter ent-
fernte Scheibe abgeben. Das Programm
kann nur einmal absolviert werden. Die
Vorentscheidungen finden samstags und
sonntags statt.Der König oder die Köni-
gin wird dann am Montag im Ausstich
ausgemacht.

Der Schützenkönigin oder dem
Schützenkönig winken 5000 Franken,
ein Kettelitaler der Zunft zum Weg-
gen, eine Zinnkanne des Corps Consu-
laire de Zurich sowie eine Einladung
ans historische Morgartenschiessen.
Die elf besten Teilnehmenden erhalten
einen Helikopterrundflug. Für die wei-
teren Rangierungen warten Preise auf
dem Gabentisch.

Anders als bei
den Grundlagenfächern
hat der Kanton
bei den Schwerpunkten
viel Spielraum.


